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  Einleitung: Das Politikum des gymnasialen Geschichtsunterrichts unter Giesebrecht




  




  Heute betrachtet ein Gymnasiast den Geschichtsunterricht als ein eigenständiges Fach wie andere Fächer auch. Ab der Unterstufe erklärt ihm ein Fachlehrer, in den meisten Fällen nicht sein Klassenleiter, den Lauf der Geschichte. Dabei weiß der Schüler meistens nichts über die Konfession oder politische Einstellung des Lehrers, ohne dass er deswegen Bedenken hegt oder sich Misstrauen bildet.




  In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war der Geschichtsunterricht als eigenständiges Unterrichtsfach mit einem eigenen Fachlehrer noch ein Politikum. Man befürchtete je nach seiner Konfession, mit der sich oft eine politische Gesinnung verknüpfte, eine Beeinflussung der Schüler. Besonders als König Maximilian II. preußische, protestantische Geschichtsprofessoren nach München berief, betrachteten manche katholischen Bayern die Emanzipation des Geschichtsunterrichts immer misstrauischer.




  Diese Arbeit beschäftigt sich mit der Zeit kurz vor und zu Anfang des bayerischen Kulturkampfes, in den sie im zweiten Kapitel knapp anhand der Werke Albrechts, Hubensteiners, Körners und anderen einführt.1 Sowohl die Situation im Parlament als auch der daraus resultierende Streit um die Schulreformen schufen Spannungen, die sich in den Zeitungen niederschlugen. Diese Arbeit thematisiert den Streit zwischen Konservativen und Liberalen in ihren jeweiligen Presseorganen und legt hierbei den Schwerpunkt auf Artikel zum gymnasialen Geschichtsunterricht und zu den Reformvorhaben des Professors Giesebrecht. Anhand einer umfangreichen Durchforstung des damaligen Pressematerials in der Staatsbibliothek München stellt das dritte Kapitel die Zeitungsartikel beider Seiten gegenüber. Das Hauptpresseorgan der Liberalen ist die Wochenschrift der Fortschrittspartei2. Das der Konservativen, die Historisch-politischen Blätter äußern sich erst nach dem bearbeiteten Zeitraum zu der Diskussion. Deshalb stellt diese Arbeit mit Artikeln des Volksboten, der Donau-Zeitung und des Straubinger Tagblatts die patriotische Sichtweise dar. Die liberalen Ansichten ergänzen die Allgemeinen Zeitung, die Augsburger Abendzeitung, das Bayreuther Tagblatt, der Naabthal-Bote, die Kemptner Zeitung und die Neueste Nachrichten. Für eventuelle, künftige Auseinandersetzungen mit diesem Thema befindet sich eine Ansammlung des untersuchten Materials im Anhang, um anderen Studierenden die Arbeit zu erleichtern.




  




  I. Die politische Situation in Bayern und ihre Auswirkungen




  




  1. Die Regierung und der Beginn des bayerischen Kulturkampfes




  Auf Drängen Ludwigs II. (1864-86) übernahm Ludwig von der Pfordten 1864 noch einmal das Ministerium. Doch bald stand der Regent Politik gleichgültig und nach der Ausweisung Wagners ablehnend gegenüber. Nach der Niederlage 1866 um die Elbherzogtümer trat Pfordten zugunsten des preußenfreundlichen Hohenlohe zurück. Seine Politik der Annäherung an Preußen führte 1869 zu dem Wahlgewinn der „Bayerischen Patriotenpartei“, die ein Jahr später den Rücktritt Hohenlohes durchsetzte.3




  Die prägende Konstante der damaligen bayerischen Politik blieb die Opposition zwischen einer liberalen, staatskirchlich-und reichsfreundlichen Regierung und einem katholischen, eigenstaatlich eingestellten Landtag. Obwohl das vom König berufene Ministerium fortwährend gegen die Mehrheit der Kammer regierte, fand es sich kaum zu Kompromissen bereit. Das lag vor allem an der Unterstützung Ludwigs II. für das liberale Ministerium, das auch vom Reich und naturgemäß vom bayerischen Bürgertum begünstigt wurde. Dagegen scheiterte die von der konservativen Patriotenpartei geführte Opposition teils an ihrer Uneinigkeit, teils an ihren eingeschränkten Kompetenzen gegenüber dem Ministerium.4




  Der gemäßigt-liberale Graf Hegnenberg-Dux integrierte als Vorsitzender im Ministerrat Bayern 1871 ins Reich und eröffnete zusammen mit Kultusminister Johann von Lutz den Kulturkampf. Auf seinen frühen Tod 1872 folgte eine Regierungskrise, da sich die Nationalliberalen und das Gesamtministerium eine Wiederberufung Hohenlohes wünschten. Aufgrund der Übernahme des Ministeriums durch den zurückhaltenden Pretzschner erhielt das Wort Lutz’ nun noch mehr Macht.5




  Seit dem Konkordat und Religionsedikt von 1817/18 kam es in Bayern immer wieder zu Konflikten zwischen Staat und Kirche, die dann zwischen 1870 und 1890 im so genannten bayerischen Kulturkampf gipfelten. Nachdem sich die Lage zwischen den Kontrahenten nach 1852 durch politische Maßnahmen entspannt hatte, verschärfte sich die Situation unter dem Ministerium Hohenlohe erneut. Mit dem angesetzten Konzil fürchtete die regierende liberale Fortschrittspartei die politisch bedrohliche Dogmatisierung der päpstlichen Unfehlbarkeit. Auch der Rücktritt Hohenlohes 1870 führte zu keiner politischen Kursänderung, da Lutz – der herausragende bayerische Politiker dieser Zeit – weiterhin die bayerische Kulturpolitik prägte.6




  Der Inhalt dieser Spannungen manifestierte sich im Streit um das Ausmaß der Kirchenhoheitsrechte im Staat, wobei Lutz den Erhalt eines von der Gesellschaft unabhängigen Staates anstrebte. Publizistisch unterstützten ihn die liberale Presse und sein Berater Ignaz von Döllinger, der mit seinen Veröffentlichungen eine anti-konzilische Stimmung im Münchner Gelehrtenkreis – besonders unter den Historikern – erwirkte. Als die Kurie am 18. Juli 1870 das Unfehlbarkeitsdogma ausrief, untersagte das daraufhin erlassene Edikt vom 27. August 1871 die Ausübung der Konzilbeschlüsse. Gleichzeitig entzog der Erlass kirchlichen Vorgehensweisen gegen Dogmazweifler, die so genannten Altkatholiken, den staatlichen Rückhalt.7




  Aufgrund der für ihn ungünstigen Landtagsverhältnisse setzte Lutz bei seinen kulturkämpferischen Vorhaben die Legislative des Reiches ein. Am 20. November revidierte die Regierung alle 1852 beschlossenen Reduktionen des Staatskirchenrechts, was die bedeutendste Verordnung des bayerischen Kulturkampfes darstellt. Zwar blieben die Ergebnisse hinter der Radikalität preußischer Lösungen zurück, doch verschärfte sich die Frontstellung von Regierung und Parlament sowie das Verhältnis zur Kurie und beunruhigte die Bevölkerung.8




  2. Liberale Schulreformen und konservativer Widerstand




  2.1 Giesebrechts Reformen der Lehrerausbildung und die katholische Kritik




  Die katholisch-konservative Kritik an der Entchristlichung der Jugend durch die Schule prägt in Bayern fast das gesamte 19. Jahrhundert. Man bemängelte das Defizit an Religionsstunden, die humanistische Bildung und die liberalen Schulreformen Lutz’.9 Obwohl nun das Fach Geschichte seit jeher an humanistischen Schulen unterrichtet wurde, gestaltete sich für dieses Fach die Emanzipation im Vergleich zu anderen realistischen Fächern besonders schwer. Aufgrund seiner engen Verbindung mit der Altphilologie stand hier zur Debatte, ob nicht statt einem historischen Fachlehrer einfach der Philologe zusätzlich Geschichte vermitteln könnte. Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts kam es dann verstärkt zu einer Differenzierung der einzelnen Fächer. Einerseits kam es zu Fachausgliederungen und Ausbildung von Fachlehrern, wenn diese Bereiche inhaltlich wenig mit der Altphilologie gemein hatten. Andererseits versuchte man das Niveau der altphilologischen Nebenfächer anzuheben, indem beispielsweise in Geschichte die Prüfungsanforderungen anstiegen.
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